und fein Anhang. 


Roman von Alfred Huggenberger. 
Urheberſchutz für (Copyright by) L. Staackmann Verlag, 
Leipzig, 1932. 


(3. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Oh, es ſoll nachher niemand ſagen, daß bet dieſer Taufe 
der Humor gefehlt habe! Auch an die Feuerſteine hat der 
Götti ohne vorherige Mahnung gedacht. Es liegen deren 
ein ganzes Häufchen in ihren roten und blauen Papier⸗ 
hüllen vor der Gotte auf dem Tiſch. Sie macht von den 
winzigen Wunſchpaketlein eins ums andere auf, ohne vor⸗ 
läufig auch nur ein einziges der braunen Zuckerſtücke in den 
Mund zu ſtecken; ſie fahndet ausſchließlich und mit ange⸗ 
ſpannter Neugier nach dem ſchmalen Verszettelchen. Wenn 
ihr ein Spruch beſonders ſinnreich und zutreffend erſcheint, 
ſo wird er dem Götti ans Trinkglas geklebt; ſie hat zu die⸗ 
ſem Zweck ein paar Tropfen Wein auf die Tiſchplatte rinnen 
laſſen. Hannes entziffert die Sprüchlein vorweg und lächelt 
oder lacht dazu pflichtſchuldig, je nachdem ſie ihm gelungen 
oder blöd und abgeſchmackt vorkommen. Manchmal behagt 
es der Roſe auch, ihm einen Vers halblaut vorzuleſen; ſie 
tut dann jo geheimnisvoll mit Schalksblick und teils abweh⸗ 
rendem, teils füßverzeihendem Mundverziehen, daß er nicht 
raten muß, was ſie ihm ſagen will: „Gelt, ſo etwas kann 
doch nur einzig für uns zwei gemeint und gereimt fein...” 

Der Götti muß immer wieder zugeben, ja es könne fo 
einem verdrehten Verslimacher durch Zufall doch auch ein⸗ 
mal etwas Halbgeſcheites einfallen. Es ſind beſonders zwei 
Sprüche, die den innigen Beifall der Gotte finden. Der 
eine lautet: ; 

Die Unſchuld iſt ein Ruhekiſſen, 
Noch wenn in Treuen zwei drum wiſſen, 
und der andere: 


Wer wegen Geld zur Lätze goht, 

Dä traumt vo Hung“) und chaflet Brot. 
Das darf gejagt werden: die Ros iſt eine ſehr glückliche 
Braut. Sie trägt einen kleinen Stolz zur Schau, beſonders 
vor ihrem Oheim, fie möchte zu ihm jagen: „Siehſt du nun“ 
Jetzt haſt du immer gemeint, mir gelinge nie etwas Rechtes!“ 
— Oh, wenn es nur ſchon heut der ganze Berg wiſſen 
würde, daß es ſo weit iſt! Wie wird ſie mit ihrem Hochzeiter 
Staat machen! Gewiß, den wird ihr noch manches Mädchen 
auf dem Berg mißgönnen! Sie vermag ihr Glück auf 
Augenblicke kaum zu faſſen und zu verbergen. — 
Aber nun geſchieht etwas, das nicht hätte geſchehen 
ſollen. Bei Licht geſehen eine unerhörte Sache. Hans 
Fryner wirft dem ſoeben wieder in die Stube getretenen 
Strubeggkind Eva Mai einen Feuerſtein zu von dem Häuf- 
chen auf dem Tiſche, das er ſeiner Gotte als unverletzliches 
Eigentum geſchenkt. Und die Ev, die eben noch hinter ihrem 


Gläſertiſch wie in einer kleinen Abweſenheit in die leere 


*) Honig. 


8 Unterhaltungs- Beilage 


AL Maus freu d 


Luft hinausgeſtarrt hat, iſt allſogleich wach und dabei. Sie 
fängt das kleine Angebinde geſchickt auf. Schon iſt das 
Zettelchen heraus; ſie überfliegt es und wird rot. 

„Was ſteht darauf?“ fragt und befiehlt die Ros in 
wenig freundlichem Ton. Die andere errötet noch mehr, ſie 
verbirgt das Papierſtreiſchen in der hohlen Hand. Da 
fährt die Gotte auf. Ihr ſchwarzes Kleid vergeſſend, ſteht fie 
ſchon hinter dem Schenktiſch und müht ſich in zähem Rin⸗ 
gen, ihrer Nebenbuhlerin in Spruchzettel aus der Hand 
zu klauben. Nachdem ihr dies gelungen iſt, und fie die 
zwei Verslein am Fenſter flüchtig durchgangen hat, ſetzt ſie 
ſich, ohne ein Wort zu ſagen, wieder an ihren Platz. Sie 
legt das Blättchen vor Hannes Fryner auf die Tiſchplatte 
hin und ſtreicht es glatt. Da er keine Miene macht, auch 
nur hinzuſehen, lieſt ſie ihm den Spruch mit gedämpfter 
Stimme vor, ſo leiſe, daß ihn ſonſt niemand vernehmen 
kann: 

Ich frei' um dich mit dieſem Stein, 
Ein langes Jahr, und du biſt mein. 

Er vermag ſeine Verlegenheit nicht zu verbergen. Das 
unbequeme Zettelchen mit den Fingern zu einem Knäuel 
zerknüllend ſpricht er wegwerfend: „Wer wird denn wegen 
derlei dummen Schleckzeug ſo eine Geſchichte machen! — 
Das war überhaupt nicht ſchön von dir, das vorhin.“ 

Die Ros weint leiſe vor ſich hin. „Ich geh heim,“ trotzt 
ſie und will wirklich aufſtehen. Aber Urech Leu legt ihr 
über den Tiſch hinweg die Hand auf die Schulter und drückt 
ſie ziemlich unſanft auf den Stuhl zurück. „Biſt du verrückt? 
Eine Gotte läuft nicht von den Taufeleuten weg! Es iſt gut, 
daß keine Ausſchwätzer mehr da find, du Babe du!“ 

Nun zwingt ſie ſich zu einem Lächeln, nein, ſie lacht 
ſchon ganz unnatürlich laut heraus. „Oh, was glaubt ihr 
denn — es iſt mir doch nicht ernſt! Ich hab ihm nur zu 
merken geben wollen, daß man geſchenkte Sachen nicht noch 
einmal verſchenken darf, wenn's auch nur Feuerſteine ſind.“ 

Und nun wendet ſie ſich mit ihrem treuherzigſten 
Augenaufſchlag an den Hochzeiter. Die hohle Hand vor den 
Mund haltend, flüſtert ſie ihm ins Ohr hinein: „Gelt, du 
gibſt mir dann auf dem Heimweg, wenn es niemand ſieht, 
etwas, das noch viel ſüßer iſt als ein Feuerſtein!“ Und ſie 
ſpitzt unwillkürlich in ſchöner Bereitſchaft die Lippen. 

Er kann ſich ja im ſtillen nicht verhehlen, daß das Un⸗ 
recht auf ſeiner Seite liegt, was wohl auch des Wehrtanners 
Meinung iſt, trotzdem er der Ros die Zurechtweiſung zu⸗ 
kommen ließ. So tut er denn auch recht hübſch zu ihr, und 
es iſt ihm ſogar ernſt damit, ſeinen Fehler gutzumachen. 
Dieſem dummen Gelüſtlein wird wohl dadurch zu wehren 
ſein, daß er künftig einfach immer nach der richtigen Seite 
ſieht. Aus Roſens Augen, die ihm recht nahe ſind, quillt 
die liebe Mühe, ihn ganz wieder in die wohlige Gebunden- 
heit heimzunehmen. Es iſt alles wieder gut. - 

An Evas Stelle iſt jetzt die Wirtin hereingekommen. 
Sie ſteht am Taufetiſchchen und betrachtet, den Flor behut⸗ 


ſam ein wenig zurücknehmend, das immer noch fchlafende. 


Kind mit Wohlgefallen. 

„Ein ſchöner Bub. Wie heißt er?“ 

„Otto. Den Namen hab' ich nun ſeit bald zwanzig 
Jahren für ihn bereit gehabt,“ gibt der Wehrtanner zu rück. 
Sein Geſicht ſtrahlt. 


„Ein ſchöner Bub,“ wiederholt die Frau andächtig. 
„Man kann es faſt nicht verſtehen, daß er gar fo weit oben 
in der Rüüchi daheim ſein ſoll.“ 

„Da habt Ihr etwas Dummes geſagt, Frau!“ fährt 
Urech Leu ziemlich grob heraus. „Dem Buben wird nichts 
abgehen. Man lebt auf dem Berg auch. Es gibt da eineweg 
etwas, ſei es in der Luft oder im Boden, von dem ihr da 
unten keinen Begriff habt. Seid vielleicht zu geſcheit dazu. 
Was uns der Herrgott an guten Dingen in einem Jahr 
ſchuldig bleibt, das bringen wir in einem einzigen Tag mit 
Faulenzen unter einem Ahornbaum ein.“ 

„Man ſoll Geradgemeintes nicht für krumm nehmen,“ 
lenkt die Wirtin gelaſſen ein. „Und daß der Menſch auch an 
einer nur zur Hälfte geratenen Welt hangen kann, wenn er 
dort daheim iſt, das kann ich von unferm Maitlein lernen, 
von der Ev. Seit es auf den Frühling geht, iſt fie manch⸗ 
mal wie nicht ganz aufeinander. Sie kann eine Stunde 
lang neben der Arbeit vor ſich hinweinen und ſagt doch ſel⸗ 
ber, ſie wiſſe nicht warum; aber ſie möchte halt doch das 
Elternhaus auf der Strubegg gern wieder einmal ſehen, 
wenn es auch jetzt andern Leuten gehöre. Seitdem ich ihr 
nun erlaubt habe, heute zu ihren Verwandten auf den Berg 
zu gehen, iſt eitel Singen und Pfeifen. Am End' muß die 
Strubegg doch ein Paradies ſein, wenn ihr ſie ſchon bloß 
Spaßes halber fo getauft habt. — Seht, da ſpringt fie ja 
ſchon über die Brücke. Wenn ſie nur auch frühgenug in den 
Halbwinter hinaufkommt!“ Die Ros iſt unwillkürlich auf⸗ 
geſtanden und ſieht der Davoneilenden mit ſcheelem Blicke 
nach. „Ja — lauf nur zu!“ ſcheinen ihre Augen zu ſagen. 
„Je ſchneller, je lieber! Ohne dich können wir's ſchon 
machen.“ 

i * 


Die kleine Taufgeſellſchaft hat den Weg auch unter die 
Füße genommen; ſie hat jetzt die drei Stillihöfe erreicht, 
hinter denen ſich bereits der Berg meldet. Ohne viel Um⸗ 
ſtände, er iſt einfach ſtillſchweigend da. ö 

„Sie können mir ſagen, was ſie wollen, es iſt halt doch 
eine ſchöne Sache, da aus dem Keſſel heraus, wo es ja ſchon 
nach Sommerwärme riecht, in unſern nagelneuen Frühling 
hinaufzuſteigen,“ meint der Wehrtanner gut gelaunt. Die 
ſchmale Steilſtraße gibt ſich zwar keinerlei Mühe, Menſch 
und Tier mit Bequemlichkeit zu verwöhnen, ſie hat nur 
einen Willen und eine Leidenſchaft: empor! Bloß beim 
erſten Bergweiler, beim Halbhanget, läßt fie ſich eine Strecke 
weit zahm und gemählich gehen, als dürfte fie dieſe Hanget⸗ 
bauern mit keiner Mühſal behelligen. Nach dem Volks⸗ 
mund hat der Weiler ſeinen Namen deshalb erhalten, weil 
hier die Halben daheim find, die fortwährend mit ſich ſelber 
im Streite leben, ob ſie ſich an den Berg oder ans Tal 
halten wollen. Die Straße hat die Halben nicht gern. So: 
wie fie ſich wieder auf ihre Pflicht und auf ihr eigenſtes 
Weſen beſinnt, macht ſie ſich in ſcharfer Kehre um einen 
Felsſturz herum, damit der Bergler keinen lüſternen Blick 
zurück auf die paar ſanften Heuwieſen werfen kann; wie 
leicht könnte er Aug’ und Herz an fie verlieren! 

Götti und Gotte löſen ſich gegenſeitig in der kleinen 
und doch nicht ganz müheloſen Arbeit ab, den Täufling von 
ſeiner erſten Talfahrt wieder hinauf in die große Ruhe des 
Berges zu tragen. Urech Leu läßt es ſich nicht nehmen, 
auch hin und wieder den getreuen Kindsvater zu ſpielen, 
denn die Hebammen⸗Gritte hat genug mit ihrem Schnauf 


u tun. 

Die Ros iſt jetzt wieder etwas kleinlaut und zugeknöpft. 
Ste nährt einen Argwohn in ihrem Herzen. Warum hat 
es Hannes Fryner im Störchliwirtshaus mit dem Auf⸗ 
brechen plötzlich ſo eilig gehabt? Und könnte man nicht nach 
einem beſonders argen Schutz einmal auf einem Bänklein 
ausruhen und ein wenig nach dem Frauenberg hinüber⸗ 
ſehen? Warum ſpäht der Götti bei jedem Straßenrank nach 
Weggängern bergwärts. Es wäre ihm wohl daran gelegen, 
dieſe Strubegghexe einzuholen? = 

Die heimliche Eiferſucht flüftert ihr einen Rat ins Ohr, 
den fie unbedenklich befolgt: fie läßt, ein pnar Schritte hinter 
den andern zurückbleibend, unbemerkt ihr weißes Taſchen⸗ 
tuch fallen, um dann den Verluſt auf der Höhe des Gfirſt⸗ 
hofes ſchwer bedauernd zu melden. „Beim Steigbrünneli 
bab ich es ganz gewiß noch gehabt!“ beteuert fie, ſcheinbar 
dem Weinen nahe. „Wäreſt du nicht ſo gut, Johann? Der 
rechte Schuh drückt mich ſo arg. Wir warten dir am Gupf 


oben. Die Gritte iſt ja ganz rot; und wegen dieſer Viertels 
ſtunde kommen wir immer noch früh genug zum Schmaus.“ 

Hannes hat nicht auf ihre letzten Worte gewartet, er 
iſt ſchon auf dem Weg. Es paßt ihm gut, dem Wehrtanner 
zeigen zu können, wie gern er der Ros gegenüber zu Dienſt 
und Gefallen bereit ſei. Urech Leu darf noch nicht ahnen, 
welche Unordnung das kleine Abirren ſeiner Augen in ihm 
angerichtet, ja daß die Ros ihre wohlfeile Macht über ihn 
faſt ganz verloren hat 

Das Tüchlein liegt nur wenige Schritte oberhalb des 
Steigbrunnens auf der Straße. Er hebt es auf und iſt be⸗ 
reits im Begriff, ſich wieder bergwärts zu wenden, als ein 
allerliebſtes Bild ſeine Augen gefangen nimmt. Drüben 
an der ſanft anſteigenden Lehne iſt ein Mädchen in ſchöner 
Verſonnenheit mit Blumenpflücken beſchäftigt: Eva Mai. 
Sie hat ihn noch nicht beachtet, ſie bückt ſich weiterhin nach 
den zu Tauſenden an der fonnenbeglückten Frühlingshalde 
ſtehenden Schlüſſelblumen und ſummt oder trällert dabei 
irgendeine Weiſe, ganz leiſe nur, faſt wie ein Bienchen 
manchmal auf einer Blütendolde ſingt. 

Hannes Fryner muß wahrhaftig ſelber erſchrecken über 
die unbändige Freude, die in ſeinem Herzen aufſpringt. 
Für den Einwand feines Gewiſſens hat er ſchnell eine Aus⸗ 
rede bei der Hand: er darf ſich doch mit ein paar Worten 
für die Ros bei ihr entſchuldigen. Es kommt ihm vor, als 
trüge ihn der ſammetweiche Raſen mit Federkraft die Halde 
hinan. Wie er Eva auf ein paar Schritte näherkommt, 
wendet ſie ſich nach ihm um, ein wenig überraſcht, aber noch 
ganz im Bann ihrer kindlichen Blumenfreude. Er hat feine 
Ausrede bereits vergeſſen, und doch iſt ihm wohl in ſeiner 
kleinen Verlegenheit, denn ihre Augen weichen ſeinem 
Blicke nicht ſogleich aus. Erſt jetzt erkennt er ſo recht von 
Herzen, wie lieblich ſie geworden iſt. 

„Den Gang hätt' ich dir erſparen können,“ fängt Eva 
nun ganz unbefangen zu reden an. „Ich hab' wohl bemerkt 
dort hinter dem Birnbaum, wie deine Gotte das Tüchlein 
fallen ließ. Zuerſt hab' ich euch rufen wollen, dann hab' 
ich mich aber ſchnell anders beſonnen. Und jetzt, mit Ver⸗ 
laub, jetzt muß ich ſehen, daß ich doch endlich auf den Berg 
komme.“ Schon hüpft ſie, den Strauß hochhaltend, nach der 
Straße hinab. Er bleibt erſt zögernd ſtehen, dann folgt er 
ihr in langen Sätzen. „Du wirſt mir doch nicht durchbren⸗ 
nen wollen?“ 

Die beiden ſteigen ſtillſchweigend nebeneinander bergan. 
„Mich wundertes nur, wo du ſo lange geſteckt Haft,“ bringt 
er nach einer Weile vor, faſt nur der Gelegenheit zulieb, ſie 
wieder einmal ins Auge nehmen zu dürfen. Eva iſt hübſch 
aufgeräumt. „Ich mußte doch der Lidy Steiner im Halb⸗ 
hanget Grüßgott ſagen. Sie hat eine Glucke mit elf winzi⸗ 
gen Küchlein; da könnte man ſich einen halben Tag lang 
verſäumen. Und am gähen Tobel komme ich auch nie vor⸗ 
bei, ohne eine Weil in den Krachen hinabzuſehen. Es iſt 
doch kaum zu glauben, daß an der ſteilen Wand ſo ſchöne, 
kerzengerade Tannen wachſen können. Die untern rühren 
mit den Wipfeläſten den Wurzelſtrunk der oberen an. Da 
können ſie doch alleſamt ein bißchen in die Welt hinaus⸗ 
ſchauen, wenn auch bloß nach einer Seite.“ 

Hannes hat nun Roſens weißes Tüchlein, das er bis 
jetzt in ſeiner linken Hand fleißig zerknüllte, in die Taſche 
geſteckt. Er muß ordentlich ausziehen, um mit ſeiner Be⸗ 
gleiterin Schritt zu halten. „Wenn du es immer fo ſcharf 
genommen hätteſt, ſo wäreſt du jetzt ſchon im Paradies,“ 
ſagt er mit neckiſcher Anſpielung. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Streit um die Tanne. 


Skizze von Erich Kunter⸗Kloſterreichenbach. 


Das alte Torhäuschen mit dem eingebauten Durchlaß 
bildet die Pforte zum Kloſterhof und zu den ſchönen 
Kloſterruinen, der Sehenswürdigkeit eines kleinen Kur⸗ 
ortes im Schwarzwald. Hinter dem Torhäuschen, am Ein⸗ 
gang zum Garten, ſteht eine herrliche, ſchlanke, wohl 
15 Meter hohe Tanne. Der Wipfel über dem ſchnurrigen 
Häuschen rundet das romantiſche Bild wunderſchön ab. 
Wie ein alter Holzſchnitt ſieht das Idyll aus; eine Augen⸗ 
weide für Fremde. 


Nicht jo für Frau Düring, deren Haus dem Tor⸗ 
häuschen benachbart iſt und kaum anderthalb Meter vom 
Gartenzaun und ſomit von der Tanne entfernt ſteht. Ihr 
war die Tanne ein Dorn im Auge. „Alle zwei, drei Jahre“, 
klagte ſie wiederholt, „habe ich Dachſchäden, die mehrere 
hundert Mark koſten. Die Tanne wirft kiloweiſe ihre 
Nadeln und dürren Zweige auf mein Dach; dadurch ver⸗ 
faulen Schindeln und Blechrennen. Und niemand erſetzt 
mir den Schaden.“ 5 

Ihre beweglichen Klagen drangen aber ſelten bis an 
das Ohr des Torhäuschenbeſitzers, des Herrn Major 
von Pfeilſtück. Des wohnte nämlich gar nicht in ſeinem 
Beſitztum, ſondern drei Bahnſtunden entfernt in der 
ſchwäbiſchen Hauptſtadt. Er hatte ſeinen früheren Burſchen 
Johannes Doſe und deſſen Frau in das Häuschen geſetzt 
als Verwalter, der die baufällige Romantik vor dem gänz⸗ 
lichen Zerfall bewahren ſollte. Die Leutchen konnten dem 
Gejammer der Witwe Düring immer wieder nur die 
Worte entgegenhalten: „Wir haben ja keine Vollmachten 
und können da gar nichts machen.“ 

So reiſte Frau Düring eines Tages nach Stuttgart 
und ſprach mit dem bockbeinigen Beſitzer des Nachbar⸗ 

grundſtückes. „Mache Se, was Se wolle!“ erklärte der 
Major mit militäriſcher Kürze und ſchwäbiſcher Derbheit 
nach einer Unterredung von zwei Minuten, in der Frau 
Düring eben angefangen hatte, ihre Beſchwerde breit zu 
entwerfen. „J kann mi net mit Ihrem langweiligen 
Zeugs befaſſe. Aber meine Tanne bleibt da ſtehe, wo ſie 
ſcho geſchtande hat, wie i no garnet auf der Welt war.“ — 
Nach dieſer bündigen Abſage ſtürmte die wutentbrannte 
Frau ſchnurſtracks zum nächſten Rechtsanwalt und beſchwor 
ihn, ihr gutes Recht vor dem Kadi zu erkämpfen. Rechts⸗ 
anwalt Birnbaum bezeugte warmes Mitgefühl mit dem 
harten Geſchick der leidgeprüften Frau und eröffnete ihr 
teilnahmsvoll, er werde ſich der Sache beſtens annehmen 
und als Vorſchuß auf ſein Rechtsanwaltshonorar habe er 
fünfzig Mark zu bekommen. 

Hiermit waren die Feindſeligkeiten eingeleitet, und fie 
nahmen einen munteren Verlauf. Monatelang tobte ein 
erbitterter Kampf um das Daſein der friedlichen Tanne, 
die nichts davon ahnte, mit welcher Hartnäckigkeit man ihr 
an ihr beſcheidenes Leben wollte. Die Akten ſchwollen an; 
der Kreis der Leute, deren Intereſſe ſich mittelbar mit dem 
Sein oder Nichtſein der Tanne verknüpfte, vergrößerte ſich. 
Die am meiſten in Mitleidenſchaft Gezogenen waren die 
beiden Nachbarskinder, Erna Düring und Martin Doſe. 
Sie hatten kurz vor der Kriegserklärung beſchloſſen, ihre 
8 demnächſt bekannt zu geben. Daraus wurde 
nichts. 

Die Entzweiung der beiden Familien und ihrer 
Sippen griff wie ein freſſendes übel immer weiter um ſich. 
Und unter den Zuſammengehörenden ſelber gab es Un⸗ 
ſtimmigkeiten. Frau Düring mußte ſich manches von ihrer 
Tochter ſagen laſſen und auch Vorwürfe ihrer im Ort 
lebenden Geſchwiſter einſtecken. „Du wirſt noch deine paar 
Spargroſchen mitſamt deinem Haus verprozeſſieren“, 
prophezeite ihre Schweſter übelwollend. „Wenn's geht, 
ſchließe einen anſtändigen Vergleich!“ : 

Da verkündete eines Tages Herr Birnbaum feiner 
Mandantin triumphierend, das Urteil ſei in erſter Inſtanz 
zu ihren Gunſten geſprochen. Major von Pfeilſtück müſſe 
die Tanne ſchlagen laſſen. Der Anwalt des Gegners legte 
aber ſofort Berufung ein, und fo kam der Prozeß in die 
zweite Inſtanz. Jetzt nahm auch der Forſtmeiſter des Be⸗ 
zirks, der vor langen Jahren einmal mit dem Major 
Zwiſtigkeiten in irgend einer Angelegenheit gehabt hatte, 
für Frau Düring Partei. Das Forſtamt befand ſich gegen⸗ 
über von Frau Dürings Haus, alſo an der anderen Flanke 
des Torhäuschens. „Die Tanne hat ein ganz flaches Erd⸗ 
reich“, erklärte der Forſtmeiſter, „und wenn ein Sturm 
kommt, beſteht Gefahr, daß ſie umgeworfen wird und beim 
Fall unter Umſtänden ſogar das Forſthaus beſchädigt.“ 

Forſtmeiſter Langaſt wurde vor Gericht als Sach⸗ 
verſtändiger vernommen. Der Anwalt des Majors meinte 
hämiſch, eher werde wohl der Blitz als die Tanne ins 
Forſthaus einſchlagen und der Herr Forſtmeiſter werde 
ſein Leben nicht durch den gefährlichen Tannenbaum ver⸗ 
lieren, der ſovielen Stürmen der Jahrzehnte ſtandgehalten 
habe. Allein das Sachverſtändigengutachten tat doch feine » 


\ 


Schuldigkeit; die Lage des Torhäuschenbeſitzers ver⸗ 
ſchlechterte ſich, ſo daß auch in zweiter Inſtanz keine Aus⸗ 
ſicht für ihn beſtand, den Streit zu gewinnen. 

Dafür ſtieg das Hoffnungsbarometer nicht nur bei 
Frau Düring, ſondern auch bei den Liebenden beträchtlich. 
„Wenn meine Mutter in dem Prozeß obſiegt“, ſagte Erna, 
„ſo wird ſie ſich mit dem Triumph zufrieden geben und 
unſerem Heiratsplan wieder günſtiger geſtimmt ſein.“ 

Als ſich die Waage der Gerechtigkeit ofſenſichtlich zu 
Gunſten der Klägerin geneigt hatte, ſpielte der Beklagte 
unerwartet noch zwei ſo ſtarke Trümpfe aus, daß der End⸗ 
ſieg der Düringpartei in letzter Minute ſehr in Frage 
geſtellt wurde. Der Anwalt des Majors hatte ſich an den 
behördlichen Heimatſchutz gewandt mit dem Erfolg, daß 
dieſes Amt die Fällung des Baumes, der zu einem Heimat⸗ 
ſchutzdenkmal gehöre, unterſagte. Gegen den Beſchluß erhob 
nun wieder der Forſtmeiſter Einſpruch, und er drang nach 
langwierigen Verhandlungen mit ſeiner Anſicht bei Gericht 
durch. 

Da erſchien an einem Vormittag Herr Doſe in der 
Wohnung der Witwe Düring. „Ich komme im Auftrag 
meines Herrn“, ſagte er förmlich. „Ich ſoll Ihnen mit⸗ 
teilen, daß Herr Major die Grundſtücksgrenze jetzt frei⸗ 
gemacht haben will, wenn Sie in der Tannenfrage nicht 
nachgeben.“ 

Das bedeutete für die Witwe einen ſchweren Schlag. 
Ihr Gartenhäuschen war jeinerzeit genau an der Mar- 
kung der angrenzenden Grundſtücke gebaut worden. Um 


die Forderung des Majors zu erfüllen, mußte ſie die 


Laube abreißen laſſen. 

In dieſen Tagen wurde im Beruſungsverfahren der 
Klägerin abermals das Recht auf die Tanne zugeſprochen. 
Sie nahm die Urteilsakte offen in die Hand, ſo wie das 
Geſangbuch beim ſonntäglichen Kirchgang, und ging damit 
zu ihrem Bruder, der draußen vor dem Ort ein Sägewerk 
hatte. „Ich will dich fragen, Chriſtian, ob du mir zum 
Umlegen der Tanne die Arbeiter ſtellen kannſt.“ 

„Ja, das kann ich wohl“, ſagte der einfache, biedere 
Mann. Er ließ von der Arbeit ab und trat mit der 
Schweſter zur Beſprechung der Angelegenheit vor das 
Haustor. Es war herbſtlich kühl. Eine Anzahl Burſchen 
und Mädels zog vorbei, mit verſchränkten Armen eine 
Kette bildend. Der Anblick des Sägewerkes gab einem der 
jungen Leute in den Sinn, das Lied „Dort drunten in der 
Mühle“ anzuſtimmen. i 

Die Geſchwiſter vergaßen ihr Geſpräch und lauſchten 
dem in der Ferne verklingenden Lied von dem Tannen⸗ 
baum, deſſen Stamm in der Sägemühle zerſchnitten wird 
und der den zuſchauenden Wanderer ans Sterben erinnert: 

Du biſt's, für den wird werden, 
Wenn kurz gewandert du, 

Dies Holz im Schoß der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh. 

Die Melodie erloſch ſanft und ſchwermütig in der 
Abenddämmerung: 

5 Vier Bretter ſah ich fallen, 
Mir ward's ums Herze ſchwer 

Der Frau war es wunderlich zumute geworden; ſie 
wußte nicht, warum. „Jaja“, ſagte der Bruder leiſe. „Vier 
Bretter ... daran haben wir beide in nicht allzuferner 
Zeit einmal genug. Die Tanne gäbe auch vier Bretter, 
Hanna.“ Er trat auf die Schweſter zu und ergriff in ver⸗ 


haltener Bewegung ihre Hände. „Schweſterherz, ſchaff den 


häßlichen Streit nicht nur gerichtlich, ſondern auch wirk⸗ 
lich aus der Welt; und zwar dadurch, daß du die Tanne 
nicht aus der Welt ſchaffſt“, bat er eindringlich. „Laß ſie 
in Frieden leben, wie du den Reſt deines Daſeins in 
Frieden verleben mögeſt. Überlaß den endgültigen Ent⸗ 
ſchluß in dieſer Frage deinen Kindern, die nach dir im 
Häuschen wohnen!“ — — v 

Am nächſten Tage meldete Herr Dofe ſich wieder bei 
der Witwe. „Frau Düring, heute bin ich hier, um Ihnen 
ein Friedensangebot zu machen, das vor allem unſeren 
Kindern zugute kommen ſoll“, ſprach er langſam, faſt feier⸗ 
lich. „Herr Major von Pfeilſtück iſt plötzlich verſtorben 
und hat mir im Teſtament das Häuschen vermacht. Die 
Tanne mag alſo gefällt werden, und dann ſind wir wieder 


x 


Freunde, gelt?“ 


. 


Frau Düring legte froh ihre Hand in die dargebotene 
Rechte und ſagte einfach: „Ob die Tanne umgehauen wer⸗ 
den ſoll oder nicht — darüber mögen unſere Kinder ent⸗ 
ſcheiden.“ 


Das verlorene Spiel. 
Eine Stizze um Napoleon von Joſeph Buck⸗München. 


„Oberſt Gérard iſt nun zum zweiten Male erfolglos 
zurückgekehrt. Das Schiff wurde abgefangen. Er wird den 
Engländern nun bald ſo verdächtig ſein, daß ſie ihn das 
nächſte Mal überhaupt nicht mehr freigeben werden.“ Der 
Marſchall Mortier ſagte es zu den übrigen Offizieren, die 
beratſchlagend mit am Tiſch ſaßen. Man befand ſich auf dem 
Schloß des Grafen Bertrand, des früheren Oberſthof⸗ 
meiſters Napoleons auf Elba, und hatte von der großen 
Veranda aus einen freien Blick über die Loire hinweg auf 
die gegenüberliegenden Höhen. 


General Drouet meinte nachdenklich: „Es dürfte wohl 
überhaupt kein Franzoſe ſein, der nach St. Helena fährt. 
Jeder Franzoſe iſt von vornherein verdächtig.“ Und nach 
einer kleinen Pauſe: „Außerdem brauchen wir ein ganz 
unauffindbares Verſteck für den Fluchtplan.“ 

Er ſtand auf, trat an die Brüſtung der Veranda und 
ſchaute blinzelnd in die ſonnenerfüllte Landſchaft hinaus. 


„Wie wäre es“, meinte leiſe General Colincourt, „mit 
einem Schachſpiel? Man weiß überall, der Kaiſer liebt es, 
und es würde nicht auffallen, wenn ihm ein künſtleriſch 
angefertigtes Spiel überſandt würde.“ 

Intereſſiert kehrte Drouet zum Tiſch zurück. 

„Es müßte“, fuhr General Colincourt fort, „von einem 
vollkommen vertrauenswürdigen Holzſchnitzer ein Spiel mit 
ſehr ſchönen Figuren angefertigt werden, die aber — und das 
iſt die Hauptſache —“, feine Stimme ſank zum Flüſtern 
herab, „innen hohl ſind, ſo daß in jeder Figur ein Teil des 
Fluchtplans untergebracht werden kann.“ 

„Der Vorſchlag iſt wert, in genaue Erwägung gezogen 
zu werden“, meinte nun der Hausherr, Graf Bertrand. 

„Ich wüßte einen zuverläſſigen Holzſchnitzer“, fuhr der 
Graf fort. „Es iſt der Meiſter Fréron in Orléans. Er hat 
ſchon manche Vertrauensarbeit für mich geleiſtet. Aber wer 
ſoll das Spiel dem Kaiſer überbringen? Wer iſt völlig 
un verdächtig?“ 

„Am beſten wäre ein Engländer“, platzte Drouet heraus. 

Die anderen lachten. f 

Bertrand winkte ab und ſagte: „Meine Herren, lachen 
Sie nicht! Die Idee iſt ausgezeichnet. Auch hier weiß ich 
jemand. Ich kenne von früher her einen engliſchen Offizier, 

Oberſt Cheſterton, der dem Kaiſer in fanatiſcher Be⸗ 
wunderung ergeben iſt. Dieſer Engländer wäre die zuver⸗ 
läſigſte Perſon, die das Spiel überbringen könnte. Ich 
ſtehe mit Cheſterton noch in gelegentlichem Briefwechſel.“ 

Die Generäle ſtreckten ihm die Hand als Zeichen ihres 
Einverſtändͤniſſes entgegen. 


„Ich werde ihn hier“, fügte Bertrand hinzu, „darin 
Auweihen, daß im Innern der Schachfiguren überaus wert⸗ 
volle Mitteilungen für den Kaiſer enthalten ſeien, die aber 
nur dieſer ſelbſt und ſonſt kein Menſch erfahren dürfe.“ — 


Drei Monate ſpäter reiſte Oberſt Cheſterton mit ſeiner 


Frau und ſeinem Diener auf einem engliſchen Schiff nach der 
Inſel St. Helena. 
unter dem zahlreichen Gepäck des Oberſten, jede Figur 
ſorgfältig einzeln verpackt, damit die wertvollen Schnitzereien 
nicht Schaden litten. 

Während der erſten Tage herrſchte prächtiges Wetter. 
Am fünften brach ein ſurchtbares Unwetter über das 
Schiff herein. Der raſende Sturm zertrümmerte Maſten 
und Nahen. Oberſt Cheſterton wurde durch ein herabfallen⸗ 
des Stück tödlich getroffen. 

In den wenigen Minuten, die er noch lebte, konnte er 
gerade noch zu feiner Frau ſagen: „... Kaiſer .. Schach⸗ 
ſpiel übergeben ... Figuren ...“ Eine Beſinnungsloſig⸗ 
keit, aus der er nicht mehr erwachte, machte es ihm unmög⸗ 
lich, auch noch das Geheimnis des Schachſpiels mitzuteilen. 
Es verſank mit dem Toten in das Meer. — 


Dem gefangenen Kaiſer wurde der Beſuch der Witwe 
des engliſchen Oberſten Cheſterton, den er auch perſönlich 


Das Schachſpiel war wohl verborgen 


gekannt hatte, gemeldet. Napoleon küßte der Eintretenden 
ritterlich die Hand und ſagte: „Madame, ich bedaure un⸗ 
endlich, daß Ihr Gatte auf dem Wege, mir einen Dienſt zu 
erweiſen, den Tod gefunden hat.“ 

„Er hat ſie verehrt, Sir.“ 

„Oh, ich habe ihn auch ſehr hoch geſchätzt. Aber“, fügte 
er dann gedankenvoll hinzu, „es iſt wohl das Schickſal aller 
Menſchen, die mir ergeben ſind, daß ſie ſterben müſſen: 
Poniatowſky, Bourienne, Meneval ... Hunderte, Tauſende, 
Hunderttauſende ...“ Der Kaiſer war plötzlich weit weg, 
in Preußen, in Agypten, in Rußland und ſah mit brennen⸗ 
den Augen auf das glitzernde, leicht beiggnte Meer hinaus. 

Der Adlutant huſtete. Napoleon fand zurück: „Oh, Ver ⸗ 
zeihung, Madame, die Erinnerung überfällt mich in der Ein⸗ 
ſamkeit zu oft. Es iſt fo ſchrecklich: immer nur das Meer 
und diefer Steinfelſen, das Meer und dieſer Steinfelſen ..“ 

„Site, anſtelle meines Mannes habe nun ich Ihnen 
ein Geſchenk Ihrer Freunde als Troſt in dieſer Einſamkeit 
zu überreichen.“ 

Erfreut nahm der Kaiſer das Schachſpiel entgegen: „Oh, 
ganz großartig!“ Er nahm jede einzelne Figur in die Hand 
und betrachtete mit Kennermiene die prachtvollen Schnitze⸗ 
reien, ahnte aber nicht, daß dieſes Kunſtwerk den Fluchtplan, 
den Weg zur Freiheit, enthielt. Er, der früher ſo oft in 
ſtaunenswertem und faſt überſinnlichem Scharfſinn die 
Pläne ſeiner Gegner erraten hatte, erriet nicht, daß er die 
einzelnen Figuren nur mit einem Meſſer zu ſpalten brauchte, 
um zu erfahren, daß er in genau 21 Tagen, in der Nacht 
vom 17. auf 18. September, nach einem Abendſpaziergang 
mit ſeinem Leibdiener die Inſel auf einem Boot verlaſſen 
ſollte, daß an dieſem Abend drei Meilen von der Inſel ent⸗ 
fernt ein franzöſiſches Schiff unter holländiſcher Flagge 
wartete, das ihn aufnehmen und nach Frankreich zurück⸗ 
bringen würde. - 

Vollkommen ahnungslos verehrte er in dem Schachſpiel 
deshalb nur das Geſchenk ſeiner Freunde und Anhänger, die 
ihm einen Troſt und ein Zeichen ihrer Ergebenheit ſchickten. 
Er bat die Überbringerin des Spiels beim Abſchied: „Ma⸗ 
dame, ſagen Sie meinen Freunden in Frankreich, daß ich 
ihnen für ihr liebes Gedenken immer danken werde, und 
nehmern Sie ſelbſt als Troſt den Gedanken mit. daß Oberſt 
Cheſterton wohl der letzte meiner Freunde geweſen iſt, die 
in der Erfüllung eines Dienſtes für mich den Tod 
fanden.“ — 

Am Morgen des 18. September 1816 verließ bet aufs 
gehender Sonne ein Schiff unter holländiſcher Flagge ſeinen 
Platz drei Meilen weſtlich von St. Helena, wo es zehn Stun⸗ 
den gelegen hatte, und kehrte unverrichteter Dinge nach 
Frankreich zurück. 


Luſtige Ecke 


Der Menſchenfreund. 


> / 
— 


„Hilfe! Zu Hilfe! Ich kaun nicht ſchwimmen!“ 
„Na, da warten Se man 'nen Augenblick, junger Mann, 
da will ich mal ſehen, ob ich nicht irgendwo einen tüchtigen 
Schwimmlehrer finde.“ 
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